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Buch

Als der Direktor der CIA den Report des brasilianischen Leichen-
schauhauses erhält, steht er vor einem Rätsel: Der Mann, der zwei 
Tage zuvor in einem Missionsdorf am Rande des Dschungels auf-
getaucht und dort seinen Verletzungen und schwerem Fieber er-
legen ist, konnte zweifelsfrei als Agent Gerald Clark identifiziert 
werden – Mitglied einer vor vier Jahren verschollenen Expedition 
zur Erforschung unbekannter Heilmittel. Clark war infolge einer 
Kriegsverletzung einarmig, das Foto seiner Leiche zeigt jedoch ein-
deutig einen Mann mit zwei Armen. Was ist im Regenwald mit ihm 
passiert? Und was hat es mit den geheimnisvollen Tätowierungen 

auf sich, mit denen der Körper des Toten bedeckt ist?
Ein zweites hochkarätiges Expeditionsteam wird auf die Spur der 
Verschollenen gesetzt. Doch obwohl mit allen technischen Raffi-
nessen ausgestattet, muss die Gruppe feststellen, dass im Dschun-
gel eine eigene Dynamik herrscht: Schon bald treten erste Schwie-
rigkeiten auf, Teilnehmer verschwinden und das Team wird von 
unheimlichen Wesen angegriffen. Ist das ein Werk des geheimnis-
vollen Indianerstammes, der hier lebt, oder haben sie andere ge-

fährliche Ver folger?
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7

PROLOG

25. Juli, 6.24 Uhr

In einem Missionsdorf 

Amazonasgebiet, Brasilien

PADRE GARCIA LUIZ Batista mühte sich gerade mit seiner 
Hacke ab, um den Missionsgarten vom Unkraut zu befreien, 
als der Fremde aus dem Dschungel hervorgetaumelt kam. Der 
Mann war lediglich mit einer zerrissenen schwarzen Jeans be-
kleidet. Barbrüstig und unbeschuht fiel er inmitten der sprie-
ßenden Kassavesträucher auf die Knie nieder. Seine zu einem 
tiefen Mokkaton verbrannte Haut war mit blauen und schar-
lachroten Tätowierungen bedeckt.

Padre Batista, der den Burschen irrtümlich für einen Yano-
mami-Indianer hielt, schob den breitkrempigen Strohhut zu-
rück und begrüßte den Mann in der Sprache der Indianer. 
»Eou, shori«, sagte er. »Willkommen, Freund, in der Mission 
Wauwai.«

Als der Fremde das Gesicht hob, bemerkte Garcia seinen 
Irrtum. Die Augen des Mannes waren tiefblau, eine Farbe, die 
bei den Eingeborenenstämmen nicht vorkam. Außerdem hatte 
er einen dunklen Stoppelbart.

Offenbar hatte er keinen Indianer, sondern einen Weißen 
vor sich.
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»Bem-vindo«, sagte er auf Portugiesisch, in der Annahme, 
dies sei einer der allgegenwärtigen Bauern aus einer der 
Küsten städte, die in den Regenwald hinauszogen, sich dort 
einen Claim absteckten und ihr Glück zu machen suchten. 
»Sei willkommen, mein Freund.«

Der arme Kerl hatte offenbar eine ganze Weile im Dschun-
gel verbracht. Die Haut spannte sich über den Knochen, jede 
einzelne Rippe trat hervor. Das schwarze Haar war verfilzt, 
am ganzen Leib hatte er Schrammen und nässende Wunden. 
Fliegenschwärme umschwirrten ihn und nährten sich von den 
Wunden.

Als der Fremde zu sprechen versuchte, rissen seine ausge-
trockneten Lippen, und Blut tropfte ihm aufs Kinn. Er kroch 
auf Garcia zu und reckte flehentlich den Arm. Aus seinem 
Mund kamen jedoch nur tierhafte, unverständliche Laute.

Garcia wäre beinahe vor ihm zurückgeschreckt, doch das 
ließ seine Berufung nicht zu. Der barmherzige Samariter ver-
weigerte sich nicht dem verirrten Wanderer. Er bückte sich und 
half dem Mann auf die Beine. Der Fremde war völlig ausgehun-
gert, sein Gewicht kaum zu spüren. Durch sein Hemd hindurch 
spürte der Padre die Fieberhitze, die von ihm ausging.

»Komm, lass uns in den Schatten gehen.« Garcia geleitete 
den Mann zur Missionskirche, deren weiß getünchter Kirch-
turm in den blauen Himmel ragte. Hinter dem Gebäude wa-
ren auf dem gerodeten Dschungelgelände palmgedeckte Hüt-
ten und einige aus Holz erbaute Gebäude verteilt.

Die Mission Wauwai war erst vor fünf Jahren gegründet 
worden, doch mittlerweile zählte das Dorf fast achtzig Be-
wohner, die verschiedenen Eingeborenenstämmen angehör-
ten. Einige der Behausungen standen auf Stelzen, was typisch 
war für die Apalai-Indianer, während in den Hütten, die allein 
aus Palmwedeln errichtet waren, Wauwai und Tiriós wohn-
ten. Die meisten Bewohner der Mission aber waren Yano-
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9

mami, zu erkennen an dem großen, gemeinschaftlich genutz-
ten Rundhaus.

Garcia winkte mit dem freien Arm einen der Yanomami-In-
dianer vom Garten heran, einen Burschen namens Henaowe. 
Der kleine Indianer, der Gehilfe des Padres, trug Shorts und 
ein geknöpftes langärmliges Hemd. Er kam herbeigeeilt.

»Hilf mir, den Mann ins Haus zu bringen.«
Henaowe nickte eifrig. Mit dem fiebernden Fremden in der 

Mitte traten sie durchs Gartentor, gingen um die Kirche he-
rum und näherten sich dem mit Schindeln verkleideten Ge-
bäude, das aus der Südfassade der Kirche vorsprang. Das 
Haus des Missionars war als einziges mit einem Gasgenerator 
ausgestattet. Der Generator lieferte Strom für die Kirchen-
beleuchtung, einen Kühlschrank und die einzige Klimaanlage 
des Dorfes. Bisweilen fragte sich Garcia, ob er den Erfolg sei-
ner Mission nicht eher dem Wunder der kühlen Kirche zu ver-
danken hatte als dem aufrichtigen Glauben an die Erlösung 
durch Jesus Christus.

Am Haus angelangt, beugte Henaowe sich vor und riss die 
Hintertür auf. Sie bugsierten den Fremden durchs Esszimmer 
in ein Hinterzimmer. Hier wohnte einer der Novizen, doch 
im Moment hielt sich niemand darin auf. Vor zwei Tagen wa-
ren die jüngeren Missionare alle zu einem Nachbardorf abge-
reist, um dort zu predigen. Der kleine Raum war kaum mehr 
als eine düstere Zelle, aber immerhin kühl und vor der Sonne 
geschützt.

Garcia bedeutete Henaowe mit einem Kopfnicken, die La-
terne anzuzünden. Sie hatten darauf verzichtet, die kleineren 
Räume mit Elektrizität auszustatten. Kakerlaken und Spinnen 
flüchteten aus der Helligkeit.

Mit vereinten Kräften legten sie den Mann aufs schmale 
Bett. »Hilf mir, ihn auszuziehen. Ich muss seine Wunden säu-
bern und verbinden.«
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Henaowe nickte und machte Anstalten, dem Mann die Hose 
aufzuknöpfen, da erstarrte er. Mit einem gedämpften Ausruf 
des Erschreckens wich der Indianer so ungestüm zurück, als 
sei er von einem Skorpion gebissen worden.

»Weti kete?«, fragte Garcia. »Was hast du?«
Henaowes Augen waren vor Entsetzen geweitet. Er zeigte 

auf die nackte Brust des Fremden und sagte etwas in der Ein-
geborenensprache.

Garcia legte die Stirn in Falten. »Was ist mit der Tätowie-
rung?« Sie bestand überwiegend aus blauen und roten geomet-
rischen Formen; aus roten Kreisen, schwungvollen Schnörkeln 
und spitzen Dreiecken. Von der Mitte ging eine rote Spirale 
aus, wie Blut, das kreiselnd in einem Abfluss verschwand. Im 
Zentrum der Spirale, unmittelbar über dem Nabel, prangte ein 
einzelner blauer Handabdruck.

»Shawara!«, rief Henaowe aus und wich zur Tür zurück. 
Böse Geister.
Garcia blickte seinen Gehilfen an. Eigentlich hatte er ge-

glaubt, der Indianer habe den Aberglauben überwunden. »Es 
reicht«, sagte er barsch. »Das ist doch bloß Farbe und kein 
Teufelswerk. Und jetzt hilf mir.«

Henaowe schüttelte sich und wollte nicht näher kommen.
Als der Mann aufstöhnte, wandte sich Garcia wieder sei-

nem Patienten zu. Dessen Augen waren glasig vom Fieber. Er 
zerrte kraftlos am Laken. Garcia legte ihm die Hand auf die 
Stirn. Sie glühte. Er wandte sich zu Henaowe um. »Dann hol 
wenigstens den Verbandskasten und das Penicillin aus dem 
Kühlschrank.«

Erleichtert rannte der Indianer hinaus.
Garcia seufzte. Da er bereits seit zehn Jahren im Regen-

wald des Amazonas lebte, hatte er sich notgedrungen gewisse 
medizinische Fertigkeiten angeeignet; Knochenbrüche schie-
nen, Wunden säubern und mit Heilsalben behandeln, Fieber 
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senken. Er konnte sogar einfache Operationen durchführen, 
Wunden vernähen und bei schwierigen Geburten helfen. Als 
Padre der Mission war er nicht nur für das Seelenheil seiner 
Schäfchen verantwortlich, sondern war auch ihr Ratgeber, 
Häuptling und Arzt.

Garcia zog dem Mann die verschmutzte Kleidung aus und 
legte sie beiseite. Als der Fremde nackt vor ihm lag, sah er, 
wie übel ihm der unerbittliche Dschungel mitgespielt hatte. In 
den tiefen Wunden wanden sich Maden. Schuppender Pilzbe-
fall hatte die Zehennägel weggefressen, und die Narbe an der 
Ferse stammte offenbar von einem Schlangenbiss.

Während er die Wunden versorgte, fragte sich der Padre, 
wer der Mann wohl war. Was hatte er erlebt? Doch auf alle 
Versuche, mit dem Mann zu reden, antwortete dieser nur mit 
unverständlichem Gebrabbel.

Viele Bauern, die im Dschungel ihr Auskommen zu finden 
suchten, fielen Indianern, Räubern, Drogenhändlern oder 
schlicht Raubtieren zum Opfer. Die häufigste Todesursache 
unter den Siedlern aber waren Krankheiten. In der abgelege-
nen Wildnis des Regenwaldes war der nächste Arzt oft erst 
nach wochenlanger Reise zu erreichen. Da konnte eine simple 
Grippe schon tödlich sein.

Das Scharren von Füßen auf dem Holzboden lenkte Garcias  
Aufmerksamkeit wieder zur Tür. Henaowe war mit dem Ver-
bandskasten und einem Eimer mit sauberem Wasser zurück-
gekehrt. Doch er war nicht allein. Kamala war bei ihm, ein 
kleiner, weißhaariger Shapori, der Schamane des Stammes. 
Henaowe hatte den alten Medizinmann offenbar zu Hilfe ge-
holt.

»Haya«, begrüßte ihn Garcia. »Großvater.« Dies war die ty-
pische Begrüßung für einen Stammesältesten der Yanomami.

Kamala schwieg. Er schritt einfach ins Zimmer und trat ans 
Bett. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den Frem-
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den. Er wandte sich Henaowe zu und bedeutete dem India-
ner, den Eimer und den Verbandskasten abzusetzen. Dann 
streckte der Schamane die Arme über dem Kranken aus und 
begann zu singen. Obwohl Garcia zahlreiche Eingeborenendi-
alekte beherrschte, verstand er kein einziges Wort.

Als er fertig war, wandte Kamala sich an den Padre und 
sagte in fließendem Portugiesisch: »Der Nabe wurde von den 
Shawara berührt, den gefährlichen Geistern des Urwalds. Er 
wird noch heute Nacht sterben. Sein Leichnam muss vor Son-
nenaufgang verbrannt werden.« Damit wandte Kamala sich 
zum Gehen.

»Warte! Sag mir, was die Symbole bedeuten.«
Kamala drehte sich widerwillig um und sagte: »Das ist das 

Zeichen des Ban-ali-Stammes. Blutjaguare. Er ist einer der ih-
ren. Einem Ban-yi, einem Diener des Jaguars, darf niemand 
helfen, sonst muss er sterben.« Der Schamane pustete sich zur 
Abwehr böser Geister auf die Fingerspitzen, dann ging er mit 
Henaowe hinaus.

Als Garcia in dem düsteren Raum mit dem Fremden allein 
war, verspürte er einen kühlen Luftzug, der nicht von der Kli-
maanlage kam. Er vernahm das Gewisper der Ban-ali, eines 
der sagenumwobenen Geisterstämme des Regenwaldes. Ein 
furchterregendes Volk, das sich angeblich mit Jaguaren paarte 
und über unaussprechliche Gaben verfügte.

Garcia küsste das Kruzifix und schob die abergläubischen 
Gedanken beiseite. Er tauchte einen Schwamm ins lauwarme 
Wasser und drückte ihn dem Kranken an die Lippen.

»Trink«, flüsterte er. Im Urwald entschied vor allem Wasser-
entzug über Leben und Tod. Er drückte den Schwamm aus 
und ließ das Wasser auf die geplatzten Lippen des Mannes 
tropfen.

Der Fremde reagierte wie ein Säugling, der an der Mutter-
brust saugt. Er schlürfte das Getröpfel auf und hätte sich da-

243_37821_Rollins_Operation_Amazonas.indd   12243_37821_Rollins_Operation_Amazonas.indd   12 21.05.13   16:5521.05.13   16:55



13

bei beinahe verschluckt. Garcia hob seinen Kopf an, damit er 
leichter trinken konnte. Nach einer Weile wurden die Augen 
des Mannes ein wenig klarer. Er tastete nach dem Schwamm, 
plötzlich gierig auf das Leben spendende Wasser, doch Garcia 
entzog ihm seine Hand. Bei schwerem Wasserentzug musste 
man mit dem Trinken vorsichtig sein.

»Ruhen Sie sich aus, Señor«, sagte er in eindringlichem 
Ton. »Lassen Sie mich die Wunden säubern, dann gebe ich 
Ihnen ein Antibiotikum.«

Der Mann machte nicht den Eindruck, als habe er ihn ver-
standen. Er versuchte sich aufzusetzen, streckte die Hand 
nach dem Schwamm aus und stieß ein unheimliches Geheul 
aus. Als Garcia ihn aufs Kissen niederdrückte, schnappte er 
nach Luft, und jetzt auf einmal begriff der Padre, weshalb der 
Mann nicht sprechen konnte.

Er hatte keine Zunge mehr. Man hatte sie herausgeschnit-
ten.

Mit verkniffener Miene zog Garcia Ampillicin auf eine 
Spritze und betete im Stillen für die Seelen der Monster, die 
imstande waren, einem Menschen so etwas anzutun. Das Ver-
fallsdatum des Medikaments war längst abgelaufen, doch 
daran war nichts zu ändern. Er injizierte dem Mann das Anti-
biotikum in die linke Hinterbacke, dann machte er sich mit 
Schwamm und Salbe über die Wunden her.

Der Fremde versank immer wieder im Delirium. Jedes 
Mal, wenn er bei Bewusstsein war, streckte er unbewusst die 
Hände nach seinen auf einem Haufen liegenden Kleidern aus, 
als wollte er sich wieder anziehen und seinen Dschungeltreck 
fortsetzen. Garcia drückte ihn jedes Mal aufs Bett zurück und 
deckte ihn wieder zu.

Als die Sonne unterging und die Nacht über den Dschun-
gel hereinbrach, setzte sich Garcia mit der Bibel in der Hand 
neben das Bett und betete für den Fremden. Insgeheim aber 
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wusste der Padre, dass seine Gebete unerhört bleiben würden. 
Kamala, der Schamane, hatte die Lage richtig eingeschätzt. 
Der Mann würde die Nacht nicht überleben.

Für den Fall, dass der Mann Christ war, hatte er ihm vor 
einer Stunde die Letzte Ölung gespendet. Der Mann hatte 
sich bewegt, als er ihm das Kreuz auf die Stirn gemalt hatte, 
war jedoch nicht aufgewacht. Seine Stirn war glühend heiß. 
Das Antibiotikum hatte gegen die Blutvergiftung nichts aus-
richten können.

Überzeugt davon, dass der Mann sterben würde, setzte 
Garcia seine Nachtwache fort. Dies war das Letzte, was er für 
den armen Kerl tun konnte. Als es jedoch auf Mitternacht zu-
ging und die Heuschrecken und Myriaden von Fröschen ihre 
Gesänge anstimmten, schlief Garcia im Sessel ein, die Bibel 
auf dem Schoß.

Stunden später erwachte er von einem erstickten Schrei. 
Da er glaubte, sein Patient täte seinen letzten Seufzer, richtete 
sich Garcia benommen auf, wobei die Bibel auf den Boden 
fiel. Als er sie hochheben wollte, bemerkte er, dass der Mann 
ihn anstarrte. Seine Augen waren glasig, doch zumindest war 
er bei Bewusstsein. Der Fremde deutete mit zitternder Hand 
auf seine Kleidungsstücke.

»Sie können nicht fort«, sagte Garcia.
Der Mann schloss einen Moment die Augen und schüttelte 

den Kopf, dann deutete er mit flehentlichem Blick erneut auf 
seine Hose.

Schließlich ließ Garcia sich erweichen. Wie konnte er ihm 
seinen letzten Wunsch abschlagen? Er trat ans Fußende des 
Bettes und reichte dem Sterbenden die zerknitterte Hose.

Der Fremde nahm sie entgegen und tastete an der Innen-
naht des einen Hosenbeins entlang. Schließlich hielt er inne 
und fingerte an einer bestimmten Stelle herum.

Mit zitternden Armen streckte er Garcia die Jeans entgegen.
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Der Padre meinte, der Fremde werde wieder das Bewusst-
sein verlieren. Tatsächlich ging sein Atem abgehackter und 
rauer als zuvor. Garcia aber störte sich nicht an seinem un-
sinnigen Verhalten. Er nahm die Hose entgegen und befühlte 
die Stelle, auf die der Mann ihn hingewiesen hatte.

Zu seiner Überraschung spürte er, dass unter dem Baum-
wollstoff etwas Festeres verborgen war. Eine Geheimtasche.

Neugierig geworden, nahm der Padre eine Schere aus dem 
Verbandskasten. Der Mann sank seufzend aufs Kissen nie-
der, offenbar zufrieden damit, dass seine Botschaft verstanden 
worden war.

Garcia trennte den Faden der Naht durch und öffnete die 
Geheimtasche. Er zog eine kleine Bronzeplakette hervor und 
hielt sie in den Lampenschein. Auf der Plakette war ein Name 
eingraviert.

»Gerald Wallace Clark«, las er laut vor. War das der Name 
des Fremden? »Sind Sie das, Señor?«

Er sah zum Bett.
»O mein Gott«, murmelte der Padre.
Der Mann auf der Pritsche starrte mit leerem Blick an die 

Decke, den Mund hatte er geöffnet, die Brust bewegte sich 
nicht mehr. Der Mann, der kein namenloser Fremder mehr 
war, hatte sein Leben ausgehaucht.

»Ruhen Sie in Frieden, Señor Clark.«
Padre Garcia hob die Bronzeplakette erneut in den Later-

nenschein und drehte sie um. Als er die auf der Rückseite ein-
gravierten Worte las, bekam er vor Schreck einen trockenen 
Mund.

Spezialeinsatzkräfte der U. S. Army
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1. August, 10.45 Uhr 

CIA-Hauptquartier 

Langley, Virginia

Der Anruf hatte George Fielding überrascht. Als stellvertre-
tender CIA-Direktor war er schon häufig von verschiedenen 
Abteilungsleitern zu dringenden Sitzungen gerufen worden, 
doch ein Dringlichkeitsanruf von Marshall O’Brien, dem Lei-
ter des Directorate Environmental Center, war ungewöhnlich. 
Das DEC war 1997 gegründet worden und befasste sich mit 
Umweltangelegenheiten. Während seiner bisherigen Lauf-
bahn hatte das DEC noch nie einen Dringlichkeitsanruf getä-
tigt, denn die waren Angelegenheiten vorbehalten, die unmit-
telbar die nationale Sicherheit betrafen. Was hatte den Alten 
Vogel – so lautete Marshall O’Briens Spitzname – wohl veran-
lasst, Alarm zu schlagen?

Fielding schritt eilig über den Flur, der das alte Hauptquar-
tier mit dem neuen Trakt verband. Das neue Gebäude war 
Ende der Achtzigerjahre erbaut worden. Es beherbergte viele 
der florierenden Abteilungen des Geheimdienstes, darunter 
auch das DEC.

Im Gehen betrachtete er die gerahmten Gemälde an der 
Flurwand, eine Ahnengalerie ehemaliger CIA-Direktoren, die 
bis zu Major General Donovan zurückreichte, der das Office 
of Strategic Services geleitet hatte, das CIA-Gegenstück aus 
dem Zweiten Weltkrieg. Auch Fieldings eigener Boss würde 
irgendwann an dieser Wand hängen, und wenn George seine 
Karten klug ausspielte, würde vielleicht sogar er es zum Di-
rektor bringen.

Mit diesem Gedanken beschäftigt, betrat er das Gebäude 
des neuen Hauptquartiers und wandte sich zu den Büros des 
DEC. Kaum war er durch die Tür getreten, wurde er auch 
schon von einer Sekretärin begrüßt.
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Bei seinem Eintreten erhob sie sich. »Deputy Director, Mr. 
O’Brien erwartet Sie in seinem Büro.« Die Sekretärin geleitete 
ihn zu einer Flügeltür aus Mahagoni, klopfte flüchtig, öffnete 
die Tür und hielt sie ihm auf.

»Danke.«
Eine tiefe, kollernde Stimme begrüßte ihn. »Deputy Direc-

tor Fielding, ich freue mich, dass Sie sich persönlich herbe-
müht haben.« Marshall O’Brien erhob sich. Er war ein großer 
Mann mit silbergrauem Haar. Der massige Chefschreibtisch 
wirkte klein neben ihm. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich weiß, 
Ihre Zeit ist kostbar; und ich werde sie nicht übermäßig in 
Anspruch nehmen.«

Wie immer kommt er gleich zur Sache, dachte Fielding. Vor 
vier Jahren hatte man gemunkelt, Marshall O’Brien könne 
CIA-Direktor werden. Tatsächlich war er schon länger Deputy 
Director als Fielding, hatte sich jedoch wegen seiner rigiden 
Haltung mit zahlreichen Senatoren angelegt und mit seinem 
ausgeprägten Gerechtigkeitssinn noch mehr Brücken hinter 
sich verbrannt. Auf die Art kam man in Washington nicht 
weiter. Folglich war O’Brien zur nominellen Gallionsfigur des 
Umweltzentrums herabgestuft worden. Der Dringlichkeitsan-
ruf stellte vielleicht den Versuch des alten Mannes dar, die Be-
deutung seiner Stellung zu betonen und im Spiel zu bleiben.

»Worum geht’s?«, fragte Fielding, als er sich setzte. 
O’Brien nahm seinerseits Platz und schlug einen grauen 

Akten ordner auf.
Ein Dossier, dachte Fielding.
Der alte Mann räusperte sich. »Vor zwei Tagen wurde dem 

Konsulat in Manaus, Brasilien, eine Leiche gemeldet. Der 
Verstorbene wurde anhand einer Plakette der Spezialeinsatz-
kräfte identifiziert, denen er früher einmal angehörte.«

Fielding runzelte die Stirn. Die Plaketten waren bei vielen 
militärischen Einheiten gebräuchlich. Eigentlich dienten sie 
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eher der Traditionspflege als der Identifizierung. Ein Ange-
höriger dieser Einheiten, ob im aktiven Dienst oder bereits 
ausgeschieden, musste seinen Kameraden eine Runde spen-
dieren, wenn er ohne die Plakette erwischt wurde. »Was geht 
uns das an?«

»Der Mann hat nicht nur den Spezialeinsatzkräften ange-
hört. Agent Gerald Clark hat für mich gearbeitet.« Fielding 
blinzelte überrascht.

O’Brien fuhr fort. »Agent Clark hatte zusammen mit einer 
Forschungsgruppe den Auftrag, Beschwerden über von Gold-
minen verursachte Umweltschäden nachzugehen und inco-
gnito Informationen über die Verschickung bolivianischen 
und kolumbianischen Kokains im Amazonasbecken zu sam-
meln.«

Fielding straffte sich. »Und er wurde ermordet? Geht es 
darum?«

»Nein. Vor sechs Tagen tauchte Agent Clark in einem Mis-
sionsdorf im tiefen Dschungel auf, verletzt und mit hohem 
Fieber. Der Missionsleiter bemühte sich um ihn, dennoch ver-
starb er nach wenigen Stunden.«

»Eine Tragödie, aber weshalb sollte das die nationale Sicher-
heit tangieren?«

»Weil Agent Clark bereits seit vier Jahren vermisst wurde.« 
O’Brien reichte Fielding einen gefaxten Zeitungsartikel.

Fielding nahm das Blatt verwirrt entgegen. »Seit vier Jah-
ren, sagten Sie?«
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EXPEDITION IM AMAZONASGEBIET 

VERSCHOLLEN

Associated Press

MANAUS, BRASILIEN, 20. MÄRZ – Die intensive Suche 
nach dem millionenschweren Industriellen Dr. Carl Rand 
und seinem internationalen Team von 30 Wissenschaft-
lern und Führern wurde nach drei Monaten eingestellt. 
Die Expedition, ein Gemeinschaftsunternehmen des na-
tionalen Krebsforschungsinstituts der USA und der bra-
silianischen Indianerstiftung, verschwand im Regenwald, 
ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.
Die Expedition verfolgte das Ziel, die wahre Zahl der im 
Amazonasgebiet heimischen Indianer zu bestimmen. Drei 
Monate nach dem Aufbruch aus der Dschungelstadt Ma-
naus verstummten jedoch die täglichen Funkmeldungen. 
Alle Versuche, wieder Kontakt mit dem Team aufzuneh-
men, scheiterten. Rettungshubschrauber und Suchtrupps 
wurden zu dem Ort ausgesandt, an dem es sich zuletzt 
befunden hatte, doch es wurde niemand gefunden. Zwei 
Wochen später wurde eine letzte Nachricht aufgefangen: 
»Schickt Hilfe … halten nicht mehr lange durch. O Gott, 
sie sind überall!« Dann wurde das Team vom riesigen 
Dschungel verschluckt.
Nach dreimonatiger Suche unter reger Anteilnahme der 
Öffentlichkeit erklärte Commander Ferdinand Gonzales, 
der Leiter des internationalen Suchteams, die Expediti-
onsteilnehmer für »vermisst und wahrscheinlich tot«. Da-
raufhin wurden sämtliche Suchmaßnahmen eingestellt.
Die Zuständigen stimmen darin überein, dass die Expe-
dition entweder von einem kriegerischen Stamm über-
wältigt wurde oder auf einen geheimen Stützpunkt von 
Drogenhändlern gestoßen ist. Wie dem auch sei; mit dem 
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heutigen Tag, da die Suchtrupps zurückbeordert werden, 
sterben alle Hoffnungen, die Gesuchten doch noch zu fin-
den. Zuletzt sei angemerkt, dass im Regenwald des Ama-
zonas jedes Jahr zahlreiche Forschungsreisende, Wissen-
schaftler und Missionare spurlos verschwinden.

»Mein Gott.«
O’Brien nahm dem verdatterten Fielding den Zeitungsarti-

kel aus der Hand und fuhr fort: »Nach dem Verschwinden der 
Expedition kam kein Kontakt mehr mit dem Forschungsteam 
oder unserem Agenten zustande. Agent Clark wurde als ver-
storben geführt.«

»Können wir davon ausgehen, dass es sich wirklich um den-
selben Mann handelt?«

O’Brien nickte. »Gebissmerkmale und Fingerabdrücke stim-
men mit denen in den Akten überein.«

Fielding schüttelte den Kopf; seine anfängliche Bestürzung 
verflüchtigte sich allmählich. »So tragisch der Vorfall und so 
lästig der dadurch entstehende Papierkram ist, begreife ich 
doch noch immer nicht, weshalb dies die nationale Sicherheit 
betreffen sollte.«

»Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, wenn da 
nicht noch eine Merkwürdigkeit wäre.« O’Brien blätterte im 
Dossier und zog zwei Fotos aus dem Stapel. Das erste reichte 
er Fielding. »Das wurde einige Tage vor dem Aufbruch der 
Expedition aufgenommen.«

Auf dem grobkörnigen Foto sah man einen Mann mit Levi’s 
Jeans, Hawaiihemd und Safarihut. Der Mann grinste breit 
und hielt ein Glas mit einem tropischen Cocktail in der Hand. 
»Agent Clark?«

»Ja, das Foto wurde von einem der Wissenschaftler bei 
einer Abschiedsparty aufgenommen.« O’Brien reichte ihm 
das zweite Foto. »Und das wurde im Leichenschauhaus von 
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Manaus aufgenommen, wo der Leichnam derzeit verwahrt 
wird.«

Fielding nahm das Hochglanzfoto mit einem gewissen Un-
behagen entgegen. Bilder von Toten sah er sich nur ungern 
an, doch er hatte keine andere Wahl. Der Leichnam auf dem 
Foto war nackt und lag auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl, 
nichts als Haut und Knochen. Der Körper war mit eigenar-
tigen Tätowierungen bedeckt. Gleichwohl erkannte Fielding 
den Mann wieder. Das war tatsächlich Agent Clark – jedoch 
mit einem signifikanten Unterschied. Er verglich die beiden 
Fotos.

O’Brien hatte bemerkt, dass Fielding bleich geworden war, 
und ergriff das Wort. »Zwei Jahre vor seinem Verschwinden 
wurde Agent Clark bei einer bewaffneten Aufklärungsmis-
sion im Irak von einem Scharfschützen in den linken Arm ge-
troffen. Bevor er den nächsten US-Stützpunkt hätte erreichen 
können, hatte der Wundbrand eingesetzt. Der Arm musste an 
der Schulter amputiert werden, womit seine Karriere bei den 
Spezialeinsatzkräften beendet war.«

»Aber der Leichnam hat noch beide Arme.«
»So ist es. Die Fingerabdrücke vom Arm des Leichnams 

entsprechen denen, die vor der Verletzung registriert wurden. 
Agent Clark ist offenbar einarmig in den Amazonasdschungel 
gezogen und mit beiden Armen zurückgekehrt.«

»Aber das ist unmöglich. Was zum Teufel ist da passiert?«
Marshall O’Brien musterte Fielding mit seinem Falkenblick; 

jetzt sah man, dass er den Spitznamen Alter Vogel zu Recht 
trug. Der alte Mann senkte die Stimme. »Genau das will ich 
herausfinden.«
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Erster Akt

DIE MISSION

Kurare

FAMILIE: Menispermaceae

GATTUNG: Chondrodendron

ART: Tomentosum

VOLKSNAME: Kurare

GENUTZTE TEILE: Blatt, Wurzel

EIGENSCHAFTEN/VERWENDUNG: Diuretikum,

Fiebermittel, Gift, Muskelrelaxans
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1

SCHLANGENGRUBE

6. August, 10.11 Uhr 

Amazonas-Dschungel, Brasilien

DIE ANAKONDA HIELT das kleine Indianermädchen fest um-
klammert und zerrte es auf den Fluss zu.

Nathan Rand hatte am frühen Morgen Heilpflanzen gesucht 
und war gerade auf dem Rückweg zum Yanomami-Dorf, als 
er die Schreie hörte. Er ließ den Sammelbeutel fallen und eilte 
dem Mädchen zu Hilfe. Im Laufen nahm er die kurzläufige 
Flinte von der Schulter. Wer sich allein in den Dschungel be-
gab, hatte stets eine Waffe dabei.

Er zwängte sich durch dichtes Laubwerk, und auf einmal 
sah er die Schlange und das Mädchen. Die Anakonda,  eines 
der größten Exemplare, die er je gesehen hatte, war min-
destens fünfzehn Meter lang und lag zur Hälfte im Wasser, 
zur Hälfte auf dem morastigen Ufer. Die schwarzen Schup-
pen schimmerten feucht. Offenbar hatte sie dicht unter der 
Wasseroberfläche gelauert, als das Mädchen Wasser holen ge-
kommen war. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Riesen-
schlangen Wild auflauerten, das am Flussufer trinken wollte: 
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Pekaris, Wasserschweine, Rotwild aus dem Dschungel. Aller-
dings griffen die Schlangen nur selten Menschen an.

Während seiner zehnjährigen Tätigkeit als Ethnobotaniker 
im Amazonasdschungel hatte er jedoch eines gelernt: Wenn 
ein Tier nur hungrig genug war, galten keine Regeln mehr. Im 
endlosen grünen Urwald hieß es fressen oder gefressen wer-
den.

Nathan blickte mit zusammengekniffenem Auge durch den 
Gewehrsucher. Er kannte das Mädchen. »Mein Gott, Tama!« 
Sie war die neunjährige Nichte des Häuptlings, ein stets lä-
chelndes, freundliches Kind, das ihm bei seiner Ankunft im 
Dorf vor einem Monat einen Strauß Dschungelblumen über-
reicht hatte. Später hatte sie ihn immer wieder an den Arm-
härchen gezupft, die bei den glatthäutigen Yanomami eine 
Seltenheit waren, und ihm den Spitznamen Jako Basho gege-
ben, was »Bruder Affe« bedeutete.

Er biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe und zielte. 
Da die Schlange das Kind mit ihrem muskulösen Leib mehr-
fach umschlungen hatte, konnte er keinen Schuss anbringen.

»Verdammt!« Er warf die Flinte weg, zog die Machete aus 
der Scheide und sprang vor – während die Schlange unvermit-
telt weiterkroch und das Mädchen ins schwarze Flusswasser 
hinabzog. Tamas Geschrei verstummte, Luftblasen verrieten, 
wo sie sich befand.

Ohne lange zu überlegen, sprang Nathan ihr nach.
Von allen Bereichen des Amazonasgebiets war keiner ge-

fährlicher als die Wasserläufe. Unter der friedlichen Wasser-
oberfläche waren zahllose Gefahren verborgen. Gierige Piran-
haschwärme jagten in der Tiefe, Stachelrochen versteckten 
sich im Schlamm, und im Wurzelwerk lauerten Zitteraale. Am 
schlimmsten aber waren die eigentlichen Menschenfresser 
des Flusses, die riesigen schwarzen Kaimane, die zur Familie 
der Alligatoren gehörten. Daher hielten sich die indianischen 
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Ureinwohner nach Möglichkeit von unbekannten Gewässern 
fern.

Nathan Rand aber war kein Indianer.
Mit angehaltenem Atem suchte er im trüben Wasser und 

machte schließlich die Windungen der Schlange aus. Ein hel-
ler Arm winkte. Er stieß sich mit den Beinen ab und ergriff 
die kleine Hand. Die Fingerchen schlossen sich verzweifelt 
um seine Pranke.

Tama war immer noch bei Bewusstsein!
An ihrem Arm zog er sich näher an die Schlange heran. Mit 

der anderen Hand holte er mit der Machete aus. Er trat mit 
den Beinen, um nicht abzutreiben, und drückte Tamas Hand.

Dann auf einmal wirbelte das Wasser durcheinander, und 
er blickte in die roten Augen der Riesenschlange. Sie spürte, 
dass man ihr die Beute streitig machte. Das schwarze Maul 
öffnete sich und ruckte vor.

Nate wich seitlich aus, wobei er sich bemühte, das Mädchen 
nicht loszulassen.

Die Kiefer der Anakonda packten seinen Arm wie ein 
Schraubstock. Das Tier war zwar ungiftig, jedoch so kräftig, 
dass Nates Handgelenk zu brechen drohte. Ohne den Schmerz 
und seine wachsende Panik zu beachten, schwenkte er den an-
deren Arm vor und zielte mit der Machete auf die Augen des 
Tieres.

Im letzten Moment wälzte sich die Anakonda herum und 
schleuderte Nate auf den schlammigen Flussboden. Die Luft 
wurde Nate aus der Lunge gepresst, als ihn zweihundert 
Kilo geschuppte Muskeln niederdrückten. Er wand sich und 
scharrte mit den Beinen, fand im Flussschlamm jedoch kei-
nen Halt.

Dann entglitten die Finger des Mädchens seinem Griff. 
Nein … Tama!
Er ließ die Machete los und drückte mit beiden Händen 
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gegen den mächtigen Schlangenleib. Seine Schultern sanken 
in den weichen Schlamm ein, doch er ließ nicht locker. Für 
jede Windung, die er beiseiteschob, tauchte eine weitere auf. 
Seine Armmuskeln erlahmten, und seine Lunge schrie nach 
Luft.

In diesem Moment wurde Nathan Rand klar, dass er ver-
loren war – was ihn nicht sonderlich wunderte. Er hatte ge-
wusst, dass es eines Tages geschehen würde. Das war seine 
Bestimmung, der Fluch, der auf seiner Familie lastete. Seine 
Eltern waren beide im Regenwald des Amazonas umgekom-
men. Während seines elften Lebensjahres war seine Mutter an 
einem unbekannten Dschungelfieber erkrankt und in einem 
kleinen Missionshospital gestorben. Vor vier Jahren war dann 
sein Vater einfach im Regenwald verschwunden.

Als Nate an den Schmerz dachte, den der Verlust seines Va-
ters bei ihm ausgelöst hatte, flammte Wut in ihm auf. Familien-
fluch hin oder her, er weigerte sich, in die Fußstapfen seines Va-
ters zu treten. Er würde nicht zulassen, dass der Dschungel ihn 
verschluckte. Vor allem aber wollte er Tama nicht verlieren!

Das letzte bisschen Luft hinausschreiend, schob Nathan den 
gewundenen Leib der Anakonda von seinen Beinen hinunter. 
Von der Last befreit, schwenkte er die Beine nach unten, sank 
bis zu den Knöcheln im Schlamm ein und richtete sich auf.

Als sein Kopf aus dem Wasser hervorstieß, füllte er die 
Lunge mit Luft, doch sofort wurde er am Arm ins dunkle 
Wasser zurückgerissen.

Diesmal versuchte er gar nicht erst, sich der Schlange zu 
erwehren. Das Handgelenk, das die Anakonda umklammert 
hielt, an die Brust gedrückt, wand er sich innerhalb der Win-
dungen des Schlangenleibs, bis er den Hals der Schlange mit 
dem anderen Arm umfassen konnte. Als er das Tier fest im 
Griff hatte, drückte er ihm den linken Daumen ins Auge.

Die Schlange wand sich, schleuderte Nate für einen Mo-
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ment aus dem Wasser, dann tauchte sie ihn wieder unter. Er 
ließ nicht locker.

Na los, du Biest, lass los!
Obwohl die Schlange seinen Oberkörper umklammert 

hielt, gelang es ihm, sich so weit zu krümmen, dass er ihr den 
zweiten Daumen ins andere Auge drücken konnte. Er drückte 
mit beiden Daumen fest zu, in der Hoffnung, dass sich seine 
 rudimentären Kenntnisse der Reptilienphysiologie als wahr 
erweisen würden. Demnach löste Druck auf ein Schlangen-
auge über den Sehnerv einen Würgereflex aus.

Er drückte fester, während ihm der Herzschlag in den Oh-
ren dröhnte.

Auf einmal ließ der Druck auf sein Handgelenk nach, und 
Nathan wurde mit solcher Gewalt fortgeschleudert, dass er 
halb aus dem Wasser flog und mit der Schulter aufs Ufer 
prallte. Als er sich herumwälzte, sah er in der Flussmitte dicht 
an der Wasserfläche eine helle Gestalt mit dem Gesicht nach 
unten im Wasser treiben.

Tama!
Wie erhofft, hatte die Schlange beide Opfer reflexartig los-

gelassen. Nathan watete ins Wasser, packte das Kind beim 
Arm und zog es zu sich her. Er legte sich die leblose Tama 
über die Schulter und kletterte eilig ans Ufer.

Er setzte ihren nassen Körper auf dem Boden ab. Sie atmete 
nicht mehr, ihre Lippen waren blau angelaufen. Er fühlte ihr 
den Puls. Er war noch spürbar, aber ziemlich schwach.

Unwillkürlich blickte Nathan sich nach Hilfe um. Da außer 
ihm niemand da war, musste er das Mädchen allein wieder-
beleben. Vor Beginn seiner Dschungelexpedition hatte er 
eine Ausbildung in erster Hilfe und Reanimation absolviert, 
doch er war kein Arzt. Er kniete sich hin, wälzte Tama auf 
den Bauch und drückte rhythmisch auf ihren Rücken. Etwas 
 Wasser schoss aus Nase und Mund.
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Zufrieden wälzte er das Mädchen wieder herum und machte 
sich an die Mund-zu-Mund-Beatmung.

In diesem Moment trat eine Yanomami in mittleren Jahren  
aus dem Dschungel. Wie alle Indianer war sie klein, zirka eins 
fünfzig. Ihr schwarzes Haar war kreisförmig geschoren, die 
Ohrläppchen waren mit Federn und Bambusstöckchen durch-
bohrt. Ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie den über das 
kleine Kind gebeugten Weißen sah.

Nathan wusste sehr gut, wie er auf sie wirken musste. Er 
richtete sich aus der Hocke auf, als Tama unvermittelt wie-
der zu Bewusstsein kam, einen Schwall Flusswasser aushus-
tete, um sich schlug und zu schreien begann. Das verängs-
tigte Kind drosch mit seinen kleinen Fäusten auf ihn ein, noch 
 immer im Albtraum der Schlangenattacke gefangen.

»Ruhig, du bist in Sicherheit«, sagte er in der Yanomami-
Sprache und versuchte ihre Hände zu packen. Er wandte 
den Kopf zur Frau um und wollte ihr alles erklären, doch 
die kleine Indianerin ließ den Korb fallen und verschwand 
im Dickicht am Flussufer, wobei sie einen Alarmruf ausstieß. 
Nathan kannte den Ruf. Er ertönte immer dann, wenn ein 
Dorfbewohner in Gefahr war.

»Na großartig.« Nathan schloss die Augen und seufzte.
Als er vor vier Wochen in der Absicht, die medizinischen 

Kenntnisse des alten Stammesschamanen aufzuzeichnen, in 
das Dorf gekommen war, hatte ihn der Häuptling gebeten, 
sich von den Frauen fernzuhalten. In der Vergangenheit war 
es mehrfach vorgekommen, dass Fremde Indianerfrauen miss-
braucht hatten. Nathan war der Bitte nachgekommen, obwohl 
einige Frauen liebend gern zu ihm in die Hängematte geklet-
tert wären. Einen Mann von eins achtzig, mit blauen Augen 
und sandfarbenem Haar, hatten die Frauen dieses abgeschie-
denen Stammes noch nicht gesehen.

In der Ferne wurde der Hilferuf der flüchtenden Frau von 
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anderen, von vielen anderen Stimmen beantwortet. Der Name 
Yanomami bedeutete in etwa »das wilde Volk«. Die Yano-
mami-Stämme standen in dem Ruf, grausame Krieger zu sein. 
Die Huyas, die jungen Männer des Dorfes, fanden stets eine 
Ehrverletzung, einen Besitzanspruch oder einen Fluch als Vor-
wand, um mit einem Nachbarstamm oder einem Angehöri-
gen des eigenen Stammes Streit anzufangen. Sie waren dafür 
 berüchtigt, ganze Dörfer auszulöschen, bloß weil man sie be-
schimpft hatte.

Nathan blickte dem jungen Mädchen ins Gesicht. Was 
würden die Huyas wohl davon halten? Von einem Weißen, 
der über eines ihrer Kinder herfiel, noch dazu die Nichte des 
Häuptlings?

Tama hatte ihren Anfall erst einmal überwunden und aber-
mals das Bewusstsein verloren. Sie atmete wieder regelmä-
ßig, doch als er ihre Stirn berührte, spürte er, dass sie fie-
berte. Außerdem machte er an ihrer rechten Seite eine sich 
allmählich blau färbende Quetschung aus. Er tastete sie ab – 
in der Umarmung der Anakonda hatte sie sich zwei Rippen 
gebrochen. Er hockte sich auf die Fersen, biss sich auf die 
Lippen. Sie musste sofort ärztlich versorgt werden, sonst war 
ihr  Leben in Gefahr.

Er bückte sich und hob sie behutsam hoch. Das nächste 
Hospital lag zehn Meilen flussabwärts in dem kleinen Städt-
chen São Gabriel. Er musste sie schnellstens dorthin schaffen.

Doch gab es ein Problem – die Yanomami. Zusammen mit 
dem Mädchen würde er es nicht schaffen, vor ihnen zu flüch-
ten. Dies war Indianergebiet, und obwohl er sich recht gut 
auskannte, war er doch kein Eingeborener. Im Amazonas-
gebiet gab es ein Sprichwort: Na boesi, ingi sabe ala sani. Im 
Dschungel weiß der Indianer alles. Die Yanomami waren her-
vorragende Jäger, geschickt im Umgang mit Bogen, Blasrohr, 
Speer und Knüppel.
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Es gab keinen Ausweg.
Er hob die Flinte auf, die er zuvor weggeworfen hatte, und 

legte sich den Riemen um die Schulter. Mit dem Mädchen auf 
den Armen wandte er sich zum Dorf. Um seiner selbst und 
um Tamas willen musste er die Indianer dazu bringen, ihn an-
zuhören.

Im Dorf, das er seit einem Monat sein Zuhause nannte, 
herrschte Totenstille. Nathan zuckte im Gehen zusammen. 
Selbst das ständige Vogelgezwitscher und das Jagdgeschrei 
der Affen waren verstummt.

Mit angehaltenem Atem bog er um eine Biegung und sah 
sich unvermittelt einer Reihe von Indianern gegenüber, die 
ihm mit angelegten Pfeilen und erhobenen Speeren den Weg 
verstellten. Hinter seinem Rücken spürte er eine Bewegung. 
Als er sich umsah, bemerkte er weitere Indianer mit rot be-
malten Gesichtern, die hinter ihm Aufstellung genommen 
hatten.

Wenn Nate dem Mädchen und sich selbst das Leben retten  
wollte, musste er etwas tun, das ihm zuwider war, doch er 
hatte keine andere Wahl.

»Nabrushi yi yi!«, rief er mit lauter Stimme. »Ich bestehe 
auf einem Zweikampf!«

6. August, 11.38 Uhr

außerhalb von São Gabriel da Cochoeria

Manuel Azevedo wusste, dass er gejagt wurde. Während er 
den Pfad entlangrannte, vernahm er vom Waldrand her das 
abgehackte Grollen eines Jaguars. Erschöpft und schweiß-
nass stolperte er den abschüssigen Weg entlang, der vom Berg 
des »Heiligen Pfades« hinunterführte. Vor ihm öffnete sich 
durch eine Lücke im Laubwerk der Blick auf São Gabriel. Das 
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Städtchen lag in einer Biegung des Rio Negro, dem nördlichen 
Nebenfluss des gewaltigen Amazonas.

So nah … vielleicht schon zu nah …
Manny kam rutschend zum Stehen und blickte sich um. 

Er lauschte angestrengt auf irgendwelche Hinweise auf den 
 Jaguar: das Knacken eines brechenden Zweiges, das Rascheln 
von Blättern. Doch keines der typischen Geräusche verriet 
ihm den Standort der Dschungelkatze. Sogar das Jagdgebell 
war verstummt. Der Jaguar wusste, dass seine Beute erschöpft 
war. Jetzt schlich er sich an, um sie zu töten.

Manny legte den Kopf schief. Das Zirpen der Heuschrecken 
und das ferne Vogelgezwitscher waren die einzigen Laute. Ein 
Schweißrinnsal lief ihm den Hals hinunter. Instinktiv griff er 
nach dem Messer, das in einer Gürtelscheide steckte. Die an-
dere Hand legte er auf den Griff seiner kurzen Peitsche.

Manny musterte den sonnengesprenkelten Urwaldboden. 
Der Pfad war gesäumt von Lianen und Büschen. Aus welcher 
Richtung würde der Jaguar kommen?

Die Schatten bewegten sich.
Geduckt fuhr er herum und spähte angestrengt ins dichte 

Laubwerk. Nichts.
Ein Stück weiter den Pfad entlang sprang ihm ein Schatten 

ins Auge, geflecktes Fell, Schwarz auf Orange. Er hatte ganze 
drei Meter entfernt am Boden gelegen, mit untergeschlagenen 
Beinen. Die Raubkatze war ein großes, zweijähriges Männ-
chen.

Als sie spürte, dass sie entdeckt worden war, schlug sie hef-
tig mit dem Schwanz. Im Laub raschelte es.

Manny duckte sich, wappnete sich für den Angriff.
Mit einem tiefen Knurren und gebleckten Fangzähnen 

sprang die Raubkatze auf ihn zu.
Manny schrie auf, als der Jaguar wie ein Stein gegen seine 

Schulter prallte. Beide fielen auf den Urwaldpfad und wälzten 
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sich über den Boden. Manny wurde die Luft aus der Lunge ge-
presst. Die Welt löste sich auf in grüne Blitze, Sonnenspren-
kel, verschwommenes Fell und aufblitzende Zähne.

Die Krallen bohrten sich in seine Khakihose, als die Raub-
katze Manny umklammerte. Eine Tasche riss ab. Die Zähne 
umklammerten seine Schulter. Obwohl der Jaguar das Land-
tier mit dem zweitkräftigsten Gebiss war, ritzten seine Zähne 
jedoch nicht einmal die Haut.

Schließlich kamen beide ein paar Meter weiter zur Ruhe, 
dort, wo der Weg wieder eben wurde. Manny lag auf dem 
Jaguar und hielt das große Tier umarmt. Er blickte in die 
funkelnden Augen seines Gegners, der knurrend an seinem 
Hemd nagte.

»Bist du fertig, Tor-tor?« Er sog scharf die Luft ein. Er hatte 
die Raubkatze nach der Bezeichnung der Arawak-Indianer für 
Geist benannt. Jetzt aber, da der Jaguar an seiner Brust lag, 
kam ihm der Name nicht mehr ganz so passend vor.

Als er die Stimme seines Herrn vernahm, ließ der Jaguar 
das Hemd los und erwiderte seinen Blick. Dann leckte er 
Manny mit heißer, rauer Zunge den Schweiß von der Stirn.

»Ich liebe dich auch. Und jetzt beweg deinen pelzigen 
Arsch von mir runter.«

Die Krallen wurden eingezogen, und Manny setzte sich auf. 
Seufzend besah er sich die Schäden an seiner Kleidung. Die 
Jagdausbildung des jungen Jaguars brachte einen hohen Ver-
schleiß mit sich.

Manny stand ächzend auf und hielt sich den Rücken. Mit 
zweiunddreißig wurde er allmählich zu alt für derlei Spiele.

Die Raubkatze wälzte sich auf die Pfoten und streckte sich. 
Dann auf einmal witterte sie mit peitschendem Schwanz.

Lachend stupste Manny den Jaguar gegen den Kopf. »Für 
heute haben wir genug gejagt. Es wird allmählich spät. 
Außerdem wartet im Büro ein Rudel Reporter auf mich.«
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Tor-tor knurrte missmutig, folgte ihm jedoch.
Vor zwei Jahren hatte Manny dem wenige Tage alten ver-

waisten Jaguarjungen das Leben gerettet. Die Mutter war von 
Wilderern getötet worden; ein Jaguarfell brachte auf dem 
Schwarzmarkt nach wie vor ein hübsches Sümmchen ein. Die 
aktuelle Schätzung für den Bestand an Jaguaren belief sich 
auf fünfzehntausend Exemplare, die sich im riesigen Dschun-
gel des Amazonasbeckens verteilten. Die Bemühungen zum 
Schutz der Wildtiere vermochten gegen die Bauern, die sich 
mit der Jagd ein Zubrot verdienten, kaum etwas auszurichten. 
Ein leerer Bauch machte einen unempfänglich für die Argu-
mente des Tierschutzes.

Manny war sich dessen sehr wohl bewusst. Zur Hälfte ein 
Indianer, hatte er sich als Waise auf den Straßen von Barcel-
los am Ufer des Amazonas durchgeschlagen. Er hatte von der 
Hand in den Mund gelebt, vorbeikommende Touristenboote 
um ein paar Münzen angebettelt und gestohlen, wenn man ihm 
nichts gab. Schließlich war er von einer Salesianermission auf-
genommen worden und hatte sich bis zu einem Abschluss in 
Biologie an der Universität von São Paulo hochgearbeitet; das 
Studium hatte ihm die brasilianische Indianerstiftung  FUNAI 
finanziert. Als Gegenleistung arbeitete er anschließend für die 
Indianer: Er setzte sich für ihre Belange ein, schützte ihre Le-
bensweise, half ihnen, den Anspruch auf ihr Land juristisch 
durchzusetzen. Und mit dreißig landete er hier in São Gabriel, 
wo er die Leitung des FUNAI-Büros übernahm.

Bei seinen Nachforschungen nach Wilderern, die auf Yano-
mami-Land vordrangen, entdeckte Manny Tor-tor, eine Waise 
wie er. Das rechte Hinterbein war gebrochen, da einer der 
Wilderer ihn getreten hatte. Manny brachte es nicht über sich, 
die kleine Raubkatze ihrem Schicksal zu überlassen. Daher 
hatte er das miauende, fauchende Junge in eine Decke gewi-
ckelt und anschließend hochgepäppelt.
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Manny beobachtete den vor ihm gehenden Tor-tor. Von 
der alten Verletzung hatte er ein ganz leichtes Schlenkern zu-
rückbehalten. In weniger als einem Jahr würde Tor-tor ge-
schlechtsreif werden. Dann würde sich sein Raubtierwesen 
bemerkbar machen, und es wäre an der Zeit, ihn im Dschun-
gel freizulassen. Bis dahin aber wollte Manny Tor-tor beibrin-
gen, sich zu verteidigen. Der Dschungel war kein Platz für 
die Wehrlosen.

Der Weg schlängelte sich die letzten bewaldeten Hänge des 
Bergs des »Heiligen Pfades« hinunter. Vor ihm lag São Gab-
riel ausgebreitet, eine Mischung aus Hütten und zweckmä-
ßigen Betonbauten, die sich am Ufer des Rio Negro dräng-
ten. Ein paar neue Hotels und andere Gebäude waren in der 
Landschaft verstreut, erbaut im Laufe der letzten fünf Jahre, 
um den wachsenden Touristenstrom aufzunehmen. Und in 
der Ferne lag der neue kommerzielle Flughafen. Die geteerte 
Startbahn war eine schwarze Narbe im Grün des Dschungels. 
Anscheinend war der Fortschritt nicht einmal in der abgele-
genen Wildnis aufzuhalten.

Manny wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann stieß 
er gegen Tor-tor, der unvermittelt stehen geblieben war. Ein 
Grollen stieg aus seiner Kehle, eine Warnung.

»Was hast du denn?« Dann hörte er es ebenfalls.
Über der dichten Urwalddecke war ein tiefes Knattern zu 

vernehmen, das allmählich lauter wurde. Es schien von  allen 
Seiten zu kommen. Manny kniff die Augen zusammen. Er 
kannte das Geräusch, wenngleich es in dieser Gegend eher 
selten war. Ein Hubschrauber. Die meisten Touristen kamen 
mit dem Boot oder mit kleinen Propellermaschinen nach São 
Gabriel. Für Helikopter waren die Entfernungen im Allge-
meinen zu groß. Selbst der brasilianische Armeestützpunkt 
verfügte nur über einen einzigen Hubschrauber, der bei Ret-
tungs- und Bergungsmissionen eingesetzt wurde.
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Das Geräusch wurde immer lauter. Manny wurde klar, dass 
es sich um mehr als einen Hubschrauber handeln musste.

Er suchte den Himmel ab, konnte aber nichts entdecken. 
Auf einmal spannte Tor-tor sich an und sprang ins Gebüsch.

Drei Helikopter jagten am Berg des »Heiligen Pfades« ent-
lang und schwenkten wie ein Wespenschwarm zu dem kleinen 
Städtchen ab. Wespen mit Tarnbemalung.

Die massigen Helikopter – vom Typ UH-1 Huey – gehörten 
eindeutig dem Militär.

Manny verrenkte sich den Hals und beobachtete den Vorbei-
flug eines vierten Hubschraubers. Im Unterschied zu den an-
deren Maschinen war er jedoch schwarz lackiert. Er schwirrte 
über den Dschungel hinweg. Aufgrund seines kurzen Militär-
dienstes kannte Manny dessen charakteristische Form mit dem 
verkleideten Heckrotor. Es war ein RAH-66 Comanche, ein 
Aufklärungs- und Kampfhelikopter.

Die schlanke Maschine flog so dicht über Manny hin-
weg, dass er die amerikanische Flagge an der Seite erken-
nen konnte. Das Laubwerk erbebte vom Windschwall. Affen 
flüchteten laut kreischend, und ein Schwarm scharlachro-
ter Keilschwanzsittiche schoss wie ein Feuerstrahl über den 
blauen Himmel.

Dann war auch dieser Helikopter vorbei. Er schloss sich 
den anderen drei Hubschraubern an und senkte sich auf das 
Fußballfeld des brasilianischen Armeestützpunkts hinab.

Nachdenklich pfiff Manny nach Tor-tor. Die große Raub-
katze kam aus ihrem Versteck hervor und blickte sich suchend 
um.

»Alles in Ordnung«, versicherte er dem Jaguar.
Das Knattern verstummte, als die Helikopter landeten.
Er legte Tor-tor die Hand auf die bebende Schulter. Die Un-

ruhe des Jaguars griff auf ihn über.
Manny setzte den Abstieg fort, die Hand auf dem knauf-
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artigen Griff des Ochsenziemers, der an seinem Gürtel hing. 
»Was zum Teufel hat das amerikanische Militär hier in São 
Gabriel zu suchen?«

Nackt bis auf die Boxershorts stand Nathan mitten auf dem 
Dorfplatz. Um ihn herum erstreckte sich das Shabano, ein 
Rundhaus von der Breite eines halben Fußballplatzes, das in 
der Mitte nach oben hin offen war. Die Frauen und älteren 
Männer lagen in Hängematten unter dem Dach aus Bananen-
blättern, während die jüngeren Männer, die Huyas, mit Spee-
ren und Bogen dafür sorgten, dass Nathan nicht floh.

Als man ihn mit vorgehaltenem Speer ins Dorf geleitete, 
hatte er versucht, den Vorfall zu erklären, und zum Beweis 
die Bisswunde an seinem Handgelenk vorgezeigt. Doch es 
wollte niemand auf ihn hören. Sogar der Häuptling, der ihm 
das Kind abnahm, hatte bloß abgewinkt, als wollte er ihn be-
leidigen.

Nathan wusste, dass er sich erst dann Gehör würde ver-
schaffen können, wenn der Zweikampf vorüber war. So hiel-
ten es die Yanomami. Nur der, dem die Götter zum Sieg ver-
halfen, fand Gehör.

Nathan stand barfuß da. Ein Stück weiter debattierte eine 
Gruppe Huyas darüber, wer seine Herausforderung annehmen 
und welche Waffen er auswählen sollte. Üblicherweise wurden 
bei den Zweikämpfen Nabrush verwendet, schlanke, fast zwei-
einhalb Meter lange Holzknüppel, mit denen die Gegner auf-
einander eindroschen. Bei ernsthafteren Auseinandersetzun-
gen kamen Macheten oder Speere zum Einsatz.

Auf der anderen Seite des Platzes teilte sich die Menge. 
Ein Indianer trat vor. Er war fast so groß wie Nathan und 
hatte eine drahtige, muskulöse Figur. Dies war Takaho, Tamas 
 Vater und der Bruder des Häuptlings. Bekleidet war er ledig-
lich mit einer Perlenschnur um die Hüfte, unter der die Penis-
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vorhaut festgeklemmt war. Die Brust war mit Aschestrichen 
bemalt, das Gesicht unter dem Affenschwanz-Stirnband war 
leuchtend rot. Die Unterlippe war vorgewölbt, da er sich einen 
großen Tabakklumpen dahintergeklemmt hatte, was ihm ein 
ausgesprochen kriegerisches Aussehen verlieh.

Er streckte die Hand aus, worauf einer der Huyas herbei-
geeilt kam und ihm eine lange Axt reichte. Der Schaft bestand 
aus mit Schnitzereien verziertem, purpurfarbenem Schlangen-
holz und lief in einen pfeifenförmigen stählernen Kopf aus. 
Das Gerät sah Furcht einflößend aus und war im Zweikampf 
eine der gefährlichsten Waffen.

Nate bekam eine ähnliche Axt in die Hand gedrückt.
Er beobachtete, wie ein anderer Huya seinem Gegner einen 

Tontopf mit einer öligen Flüssigkeit reichte. Takaho tauchte 
den Axtkopf hinein.

Nate wusste, worum es sich handelte. Er hatte dem Scha-
manen bei der Zubereitung der Woorari-Mixtur geholfen. Dies 
war Kurare, ein tödliches Nervengift, das aus einer Liane aus 
der Familie der Mondsamengewächse gewonnen wurde. Die 
Droge wurde zur Affenjagd verwendet, diente heute aber 
 einem finstereren Zweck.

Nathan blickte sich um. Ihm bot man keinen Tontopf an. 
Offenbar war der Kampf nicht ganz ausgeglichen.

Der Häuptling reckte den Bogen über den Kopf und er-
klärte den Zweikampf für eröffnet.

Takaho näherte sich über den Platz und schwenkte mit ge-
übter Hand die Axt.

Nathan hob seinerseits die Axt. Wie sollte er den Kampf ge-
winnen? Schon ein kleiner Kratzer bedeutete den Tod. Und 
falls er wider Erwarten siegte, was wäre damit gewonnen? Er 
wollte nichts weiter, als Tama das Leben retten, doch vorher 
musste er ihren Vater töten.

Er wappnete sich und drückte die Axt quer an seine Brust. 
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Er erwiderte den zornigen Blick seines Gegners. »Ich habe 
deiner Tochter nichts getan!«, rief er laut.

Takaho kniff die Augen zusammen. Er hatte Nate gehört, 
doch in seinem Blick lag Misstrauen. Takaho blickte zu Tama 
hinüber, um die sich der Dorfschamane kümmerte. Der hagere 
Dorfälteste neigte sich über das Mädchen und schwenkte sin-
gend ein qualmendes Bündel. Ein bitterer Geruch stieg Nathan 
in die Nase; ein beißendes Riechsalz, das aus Kletterhanf ge-
wonnen wurde. Das Mädchen regte sich nicht.

Takaho wandte sich wieder Nate zu. Brüllend sprang der 
Indianer vor und holte mit der Axt nach Nates Kopf aus.

Da er in seiner Jugend Ringer gewesen war, wusste Nate, 
wie man sich bewegte. Er ließ sich fallen und wälzte sich bei-
seite, holte mit der eigenen Waffe aus und schlug dem Angrei-
fer gegen die Beine.

Takaho stürzte auf den festgetrampelten Boden, prallte mit 
der Schulter auf und verlor dabei sein Stirnband. Verwundet 
war er jedoch nicht. Nate hatte mit der stumpfen Seite der 
Axt zugeschlagen, denn er wollte den Mann nicht verletzen.

Als der Indianer am Boden lag, sprang Nate auf ihn zu. 
Wenn ich ihn nur bewegungsunfähig machen könnte …

Takaho aber wälzte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze 
beiseite, dann schwang er abermals die Axt.

Nate wich dem tödlichen Hieb aus. Die giftige Klinge zischte 
an seiner Nasenspitze vorbei und grub sich zwischen seinen 
Händen in den Boden. Nate war erst einmal so erleichtert, dass 
er dem auf seinen Kopf gezielten Fußtritt einen Moment zu 
spät auswich. Mit klingelnden Ohren taumelte er über den Bo-
den. Die Axt rutschte ihm aus der gelähmten Hand und schlit-
terte auf die Zuschauer zu.

Blut spuckend richtete Nathan sich rasch auf.
Takaho war bereits wieder auf den Beinen.
Als der Indianer die Axt aus dem Boden zog, blickte Nathan 
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sich zu dem Schamanen um. Der Älteste blies Tama Rauch 
auf die Lippen, um böse Geister zu vertreiben.

Die anderen Huyas forderten lautstark seinen Tod.
Takaho hob grunzend die Axt und wandte sich Nate zu. 

Das Gesicht des Indianers war eine rote Maske der Wut. Er 
stürmte Nate entgegen, die Axt ein wirbelnder Schemen.

Der unbewaffnete Nate wich zurück. So also sieht mein 
Tod aus …

Nate stieß mit dem Rücken gegen eine Mauer von Speeren. 
Es gab kein Entrinnen. Takaho wurde langsamer, hob die Axt 
hoch über den Kopf und setzte zum tödlichen Hieb an.

Als Nathan instinktiv auswich, spürte er, wie sich die Speer-
klingen in seinen nackten Rücken drückten.

Takaho riss die Axt mit beiden Händen nach unten.
»Yulo!« Der scharfe Ruf übertönte das Geschrei der Huyas . 

»Hör auf!«
Nathan schreckte vor einem Hieb zurück, der erstaunlicher-

weise ausblieb. Er schaute hoch. Die Axt zitterte einen Zen-
timeter vor seinem Gesicht. Ein Gifttropfen fiel ihm auf die 
Wange.

Der Schamane, der den Ruf ausgestoßen hatte, drängte sich 
zwischen den Zuschauern hindurch auf den Platz. »Deine 
Tochter kommt zu sich!« Er zeigte auf Nate. »Sie spricht 
von einer Riesenschlange und der Rettung durch den weißen 
Mann.«

Alle Gesichter wandten sich Tama zu, die kraftlos an einem 
Kürbisgefäß mit Wasser nippte, das eine Indianerin ihr an den 
Mund hielt.

Nathan blickte Takaho in die Augen. Dessen verhärtete 
Miene entspannte sich allmählich. Er senkte die Waffe, dann 
ließ er sie auf den Boden fallen. Er legte Nate die leere Hand 
auf die Schulter und zog ihn an die Brust. »Jako«, sagte er, ihn 
fest umarmend. »Bruder.«
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